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Eldorados Berge





  Die Berge von Eldorado erstreckten sich um uns. Das wahrhaft gigantische Panorama war berauschend. Mein Drache stieg hoch, weit über die ersten Bergrücken hinauf, die wir jetzt überflogen. Ich spürte seinen ruhigen Herzschlag an meinen Beinen, die sich mit den Knien unter seine Flügelgelenke geschoben hatten und mir einen sicheren Sitz gaben.




  Der Drache flog schnell, die Gipfel rasten auf uns zu und huschten unter uns hinweg. Der blaue Himmel spannte sich von Horizont zu Horizont rings um uns herum. Grenzen fielen. Beschränkungen zerfaserten und verflüchtigten sich.




  Ich wusste nicht, ob mein Drache zu hoch und zu schnell flog oder zu langsam und niedrig. Nichts konnte es mehr aufhalten. Meine Selbstbeherrschung verflog in den luftigen Höhen über den Bergen von Eldorado.




  Mit einem Seufzer der Erleichterung verschmolz ich mit meinem Drachen.




  Kraft. Kraftvoll schlugen meine Flügel und trugen mich sicher über die schneebedeckten Berggipfel. Ich dehnte mich in den Wind hinein, der mich umspielte. Mein Blick zeigte mir die verschiedenen Luftströmungen als saubere Linien, ich suchte mir die nächste günstige aus und ließ mich hineingleiten.




  Eine gewisse Zufriedenheit machte sich in mir breit. Es machte so viel Spaß, seine Kraft im Wind über den Bergen zu spüren! Es war so befriedigend, wenn man seine Kraft entfalten konnte!




  Meine Flügel schlugen ihren ruhigen Takt, hoben und senkten sich und ich saugte die klare, saubere Luft über Eldorado in mich hinein. Mein Schwanz pendelte ganz sanft im Luftzug und steuerte etwas gegen. Es tat so gut, wenn man einen Schwanz hatte, der einen im Gleichgewicht hielt und mit dem man so ausgezeichnet steuern konnte.




  Ich wusste nicht, wie lange ich geflogen war, als ich das Pünktchen am Horizont ausmachte. Eine dunkle Stimme murmelte etwas von Geiern, aber das war eine Erinnerung an andere Flüge. Das vor uns war kein Geier, und das wusste die Stimme auch. Sie wusste es längst, bevor das Pünktchen näher gekommen war und sich als ein Drache im Flug entpuppte.




  Ich sah mich suchend um und fand einen wunderschönen breiten Grat, um zu landen. Meine Beine streckten sich vor und meine Krallen fraßen sich in den felsigen Boden, als ich aufsetzte. Ich richtete die Flügel auf und schlug noch zweimal, bevor ich sie zusammenfaltete. Der zweite Drache hatte mich natürlich gesehen und fand meinen Landeplatz ohne Probleme.




  Malvefarbene Schwingen ließen die Luft aufrauschen, als sie neben mir landete. Ich röhrte leise. Meine Drachenkuh schnaubte und kam zu mir, wir berührten uns an den Schnauzen, ich kostete ihren Geruch. Sie roch gut. Mein Hals wölbte sich hoch auf und ich begann sie zu umkreisen. Mein Weibchen quietschte leise und in meinem Inneren begann sich eine interessante Erregung breitzumachen. Ich rieb meinen Kopf an ihrem Hals, meinen Hals an ihrem Hals, meinen Kopf an ihren Backenknochen. Das hier war mein Weibchen. Klasse. Sie war mir entgegengekommen, um mich abzuholen. Wie außerordentlich nett von ihr. So eine gute Idee.




  Ich röhrte erneut ein wenig, dann bezähmte ich die Erregung in mir und ließ meinen Vorderfuß von ihrem Widerrist rutschen. Wir beschnupperten uns erneut. *Kommt er überhaupt nicht mehr von dir runter?* Nein. Nicht wenn er nicht musste. Ich schüttelte mich. Es nutzte natürlich nichts. Ich war gerade geflogen, wie sollte Schütteln da ausreichen! Ich legte mich auf den Felsboden und dann begann ich mich vorsichtig zu drehen. Die Welt drehte sich vor meinen Augen, dann packte mich eine Faust und zerrte mich unbarmherzig zur Seite. Die Faust war ungemein barmherzig, denn ich wäre sonst von einem Drachen zerquetscht worden.




  So schleppte ich mich ein paar Meter zur Seite und blieb dort liegen. Ich krallte mich ein wenig in den felsigen Grund, weil der Rest der Welt um mich herum hinauf- und herunterhopste. Berkom stand auf und schüttelte sich erneut. Ich krallte meine Finger in den Boden und gab ein jammerndes Winseln von mir. Ich hasste diesen mangelhaften Körper. Er hatte Füße, Beine, Arme und Hände, gut und schön, aber er hatte keine Flügel und keinen Schwanz! Und er konnte nicht fliegen. Was für ein beschränktes Dasein!




  Die Faust fuhr durch mein Inneres und rüttelte an mir. Ich schnappte keuchend nach Luft. Luft. Atmen! Ich sollte selber atmen, das machte sich ganz gut. Ich hatte nicht mehr einen mächtigen Brustkorb, sondern eine etwas kleinere Ausfertigung davon. Mein Brustkorb war für jeden Mann, selbst für einen Drachengefährten hervorragend modelliert, ich sollte ihn also auch benutzen. Ich benutzte und kam so langsam wieder zu mir.




  Berge sahen auf mich herab. Das tat gut. Himmel, tat das gut! Richtige Berge um sich zu haben, war eine riesige Erleichterung.




  *Meinst du, er macht das noch mal?* Ich kann das nicht ausschließen. *Du solltest ihn ausschließen. Es wäre vernünftiger.* Er ist gerade nicht besonders vernünftig. Ein orchideefarbener Drache fauchte sehr dezent. Klar. Mein Weibchen war eben dezent, vornehm dezent, etwas anderes wäre bei ihr nicht infrage gekommen. Brenn, nimm dich in Acht und hör auf! Eine Faust krachte warnend in mein Gehirn und ich krümmte mich. Gut, gut, ich nahm mich in Acht und hörte schon auf. Ich tat es ja! Er konnte aufhören!




  *Was denkst du, wie lange wird er brauchen, bis er wieder gebrauchsfähig ist? Er ist mir schließlich noch eine Erklärung schuldig.* Ich hatte es befürchtet. Dies hatte mich gewarnt. Sheila hatte ein Hühnchen mit mir zu rupfen und schon sehnsüchtig darauf gewartet, mich endlich in ihre Krallen zu kriegen. Es machte ihr keinen Spaß, dass ich gerade nicht zurechnungsfähig war und sie mit mir nichts anfangen konnte.




  Es machte ja schließlich keinen Sinn, jemandem ein glühendes Eisen in den Magen zu rammen, der gerade bis unter die Haarspitzen mit Betäubungsmitteln vollgepumpt worden war. Ich schleppte mich über den Felsboden, fiel vor ihr platt auf den Bauch und spreizte ergeben die Arme zur Seite. Sheila beschnupperte überrascht den blonden Haarschopf vor ihren Tatzen. *Was macht er?* Er ist völlig durchgeknallt. Er kriegt überhaupt nichts mehr auf die Reihe! Jetzt führt er dir die Auslieferungsgeste des Pacivakanten vor. Das ist völlig abartig! 




  Sheila beschnupperte erneut meinen Kopf. *So abartig ist das eigentlich gar nicht. Ich glaube, ich finde das sogar ganz apart. Eine Auslieferungsgeste, sagst du? Hübsch. Ich werde sie mir merken. Vielleicht sollte ich sie in das Repertoire aufnehmen. Eigentlich ist es recht angebracht. Ich finde, wenn ich mir das so überlege, dass es sogar sehr angebracht ist.* Ich lag schnaufend auf dem Bauch vor dem Drachenweibchen und fand es weder hübsch noch apart.




  Berkom kräuselte verächtlich seine Lippen. Wenn er sich ausreichend zum Narren gemacht hat, solltest du ihn erlösen. Die Auslieferungsgeste muss aufgelöst werden. Und es ist abartig! Damit drehte sich der Drachenbulle um und stapfte entrüstet ein paar Meter zur Seite. Sein Drachengefährte war wirklich ziemlich durch den Wind, wenn er sich so aufführte!




  Nun gut, er hatte es befürchtet. Brenn würde ziemlich durchdrehen, wenn sie wieder nach Hause kamen. Er hatte sich schon nicht besonders gut von Lawelgenyon getrennt, dann war er auf der Drachenwanderung mehrfach neben sich geraten, und jetzt in diesem Zustand in die Berge und zu seinem See zurückzukehren, war auch nicht gerade wirklich angebracht. Sein Drachengefährte würde an dem Punkt völlig austicken. Er war vorhin im Flug mit ihm verschmolzen, was wirklich gefährlich war, und jetzt zeigte er deutlich, dass er anfing, den Kontakt zur Wirklichkeit gänzlich zu verlieren. Er fing an, alles durcheinanderzuwerfen.




  Berkom verzog sein Maul. Sheila war ihm hier keine Hilfe, das konnte er auch nicht erwarten. Sie war ihnen entgegengekommen, was eine ganz fantastische Idee von ihr gewesen war. Vermutlich hatte sie Brenn damit die Chance eröffnet, seine geistige Gesundheit wenigstens partiell zu erhalten.




  Ich spürte erneut Sheilas Maul an meinem Genick, dann an meinen Schultern, meinem Rücken. Ich hätte gerne gefaucht. Es fiel mir schwer, das zu unterdrücken, aber man konnte unmöglich die Auslieferungsgeste vorführen und gleichzeitig fauchen. Das wäre wirklich verrückt gewesen! Vielleicht war ich tatsächlich etwas neben mich geraten. Vermutlich tat man das wirklich nicht und hielt Drachen und Auslieferungsgesten säuberlich getrennt.




  Die Welt begann erneut sich vor meinen Augen zu verschleiern. Sheilas Tatze erwischte mich voll. Sie begann an mir herumzuscharren und kratzte mir mit ihren Krallen über die Seiten und den Bauch, als sie mich auf den Rücken wälzen wollte.




  Ich kam sehr plötzlich zu mir, als ich mich unter einem Drachen wiederfand, kugelte mich zusammen und sah zu, dass ich außer Reichweite von Pranken, Tatzen und Krallen kam. Ich war noch zu desorientiert und zu verwirrt, um ausreichend zu reagieren. Ein orchideefarbener Schwanz ringelte sich um meinen Oberarm, knapp unterhalb der Schulter und sie hatte doch tatsächlich die Frechheit besessen und den Arm mit der Befriedungshand genommen.




  Der Drachenschwanz zog mich in die Höhe und stellte mich auf meine Füße. Meine Beine waren leider noch nicht davon überzeugt, dass sie sich mit meinem Gewicht befreunden wollten, und gaben nach. Sheilas Schwanz hielt mich fest und richtete mich erneut auf. Nach zwei weiteren Anläufen konnte ich dann selber stehen. Wenigstens hatte die Befriedung nicht auf den Drachenschwanz reagiert, wenigstens etwas. Berkom schnaubte erneut abwertend. Er fand mich abartig. Er hatte bestimmt recht. Er hatte immer recht.




  Ein orchideefarbenes Drachenmaul kam auf mich zu und beschnüffelte mich von oben bis unten. Ich hielt das aus, ohne mit der Wimper zu zucken, aber eigentlich war das sehr ungehörig. Ich beschnüffelte das Drachenweibchen ja auch nicht. *Du hast das vorhin getan. Also gib Ruhe.* Ich hob die Schultern. Sie hatte recht, natürlich. Sheila nieste, dann ließ sie endlich von mir ab und ging zu Berkom. *Lass uns nach Hause fliegen. Hier können wir sowieso nichts weiter ausrichten.* Berkom war damit einverstanden. Sheila hatte recht. Hier ließ sich die Situation nicht sinnvoll entschärfen.




  Berkom ließ mich aufsitzen und diesmal hatte meine Selbstbeherrschung keine Mühe. Ich blieb, wo ich war, und ich blieb, was ich war, nämlich ein anständiger Drachengefährte, der auf seinem Drachenbullen saß. Ich betrachtete Sheila im Flug, und das war ausreichend erfreulich, um mich von allen anderen Gedanken fernzuhalten. Uns abzuholen war wirklich eine ganz ausgezeichnete Idee von ihr gewesen.




  Berkom legte schließlich einen Zwischenstopp ein und wir gingen auf die Jagd. Danach fanden wir einen Gebirgsbach und meine Laune erklomm einen neuen Höhepunkt. Berkom verbot mir seufzend die umliegenden Berge neu einzufärben. Sheila bekam trotzdem ein rotgoldenes Band. Es war etwas unziemlich breit, wie es da an ihrer Nase vorbeiflatterte. Sie warf mir einen bezeichnenden Blick zu. *Sehr hübsch. Danke. Aber du solltest jetzt tun, was Berkom will. Das gehört sich so für einen Drachengefährten, weißt du.* 




  Berkom betrachtete mich sinnend. Hmm, ich glaube, wir machen es anders. Er wird mir nicht durchhalten, befürchte ich. Ich sah meinen Drachen wachsam an. Wobei würde ich nicht durchhalten? Er fällt womöglich runter. Sheila sah mich ebenfalls gedankenvoll an. Meine Augen wanderten von einem Drachen zum anderen. Mir wurde unbehaglich zumute. Sie knobelten etwas aus, was mich betraf, und das war bestimmt nichts Erfreuliches!




  Drachenzwang zu benutzen, widerstrebt mir. Wie bitte? Er wollte mich festhalten? Was hatten sie denn vor? Ich begann zurückzuweichen. Das hier gefiel mir entschieden nicht mehr. Ich wollte nicht mehr mitspielen.




  Meinen versuchsweisen Ansatz zu einer Flucht erstickten zwei Drachen sehr schnell und radikal. Sheila schnitt mir den Fluchtweg von hinten ab und Berkom war von vorne über mir, bevor ich mir etwas anderes überlegen konnte. Er riss sein Maul auf und ich sah seine Reißzähne auf mich zukommen, dann schlossen sie sich über meinem Körper. Ich gab ein ersticktes Quieken von mir, mehr brachte ich nicht zustande. Dann war es vorbei. Ich hing im Maul meines Drachen, hilflos pendelten mein Kopf, meine Beine und der eine Arm, der ihm aus dem Maul hing, an seinen Seiten.




  Vorsichtig drückte seine Zunge mich in eine etwas bessere Lage. Ich quiekte erneut, als ich Zunge und Zähne meines Drachen spürte, dann spürte ich nichts anderes mehr als ein allumfassendes Glücksgefühl. Die Transportstarre erfasste mich und Berkom nahm Anlauf. Er hob ab und flog ohne weiteren Aufenthalt, bis sich die roten Berge um Sesone vor ihm aufwölbten.




  Sheila landete am Strand von Sesone, Berkom flog noch um den Tafelberg herum und ließ mich sanft in den Sand vor meinem Felsenfinger fallen. Ich blieb liegen. Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder bewegen konnte. Berkom wartete geduldig. Schließlich krabbelte ich zu dem Felsen und lehnte mich an ihn.




  Das hier war mein höchst persönlicher Platz in Lawelgenyon, hier hatte ich die Stunden verbracht, in denen sich mein Drache gehäutet hatte. An diesem Ort würden sich für mich auf immerdar Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart mischen. Ich legte den Kopf an den Felsenfinger und kostete das Leben. Berkom betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauenwülsten. Ich wunderte mich schon nicht mehr darüber, dass er das hinbekam. Er war ein außerordentlicher Drachenbulle.




  Du schlägst Purzelbäume. Ich denke, damit solltest du jetzt aufhören. Ach ja, hier an meinem Felsenfinger sollte es mir leichtfallen, damit aufzuhören. Diesmal war es ein rotgoldener Drachenschwanz, der sich um meinen Arm wand und mich in die Höhe zog.




  Berkom lehnte mich sachte an meinen Felsen und ließ mich los. Ich war ein wenig zu beduselt, um zu begreifen, was das bedeutete. Mein Drache hatte vermutlich recht. Ich war tatsächlich dabei, ein bisschen abzuheben und Purzelbäume zu schlagen. Mental. Die graue Leine schlang sich um meine Fußgelenke, die Kniegelenke, das Becken, den Magen, die Schultern und hatte damit auch die Handgelenke und die Ellenbogen am Felsen fixiert. Ich guckte meinen Drachen ausgesprochen dämlich an.




  »Berkom, was soll das? Was hast du vor?« Nichts. Du sollst nur ein bisschen zur Ruhe kommen. »Oh.« Du bleibst jetzt hier, bis du den Flohzirkus wieder im Griff hast. Flohzirkus. Ich grollte meinen Drachen an. Ach, gut, dass du mich daran erinnerst. Die graue Leine bekam eine weitere Windung, legte sich über meinen Mund und drückte sich zwischen meine Zähne. Das kannte ich. Schon beim letzten Mal hatte ich die Erfahrung machen dürfen, dass die graue Leine den perfektesten Knebel abgab, den ich je kennenlernen würde. Überrascht riss ich den Mund auf, was die Leine sehr gut fand. Der Knebel füllte den Mundraum zielsicher aus und erstickte mein verblüfftes Röhren vollkommen.




  Ich versuchte mich loszureißen, was natürlich unsinnig war. Wenn der Kopf noch frei ist, hat man ein bisschen mehr Möglichkeiten, aber ich hatte ja sowieso rundum keine Chance. Die Leine gab mir keinen Spielraum, sondern fesselte mich sehr vollständig.




  Ich starrte Berkom anklagend an. Dann starrte ich ihn klagend an. Mein rotgoldener Drache sah mich gemütlich an. So gefällt mir das schon viel besser. Jetzt kannst du keinen Blödsinn mehr anstellen. Vielleicht sollte ich das in mein Repertoire mit aufnehmen. Ich stieß einen wilden Protestlaut aus, der unhörbar in der grauen Masse des Knebels verpuffte. »Berkom, bitte, was tust du? Mach mich bitte wieder los! Bitte. Ich bin ganz vernünftig. Bitte!« 




  Vermutlich war ich mit meinem Versuch, die Situation zu retten, einfach einen Tick zu spät dran. Ja, jetzt bist du vernünftig. Vermutlich für die nächsten zehn Sekunden. Danach wirst du ein bisschen toben, das wird dir auch vernünftig vorkommen. Hoffentlich bist du danach endlich angekommen! Brenn, du bist mir noch nicht sicher genug auf den Füßen. Du brauchst dich nicht aufzuregen. Sheila und ich gehen jetzt ein bisschen jagen und du bleibst eben hier. Bis du dich ausreichend beruhigt hast.




  Er wollte mich alleine lassen? Das hatte er schon mal getan, als er mich hier angebunden hatte! Es waren keine guten Stunden, die darauf gefolgt waren. Hammel. Ich häute mich nur einmal in meinem Leben! Das solltest du nun wirklich wissen. Ich sackte in meiner Fesselung zusammen. Ich hatte keine Chance, nicht gegen meinen Drachen. Sehr schön. Der erste vernünftige Gedanke, der dir in den Sinn kommt. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung. Ich grollte erneut, und erneut verhinderte der Knebel jeden Effekt. Gut, nachdem wir das also alles geklärt haben, wirst du jetzt brav sein. Vielleicht dauert es ja gar nicht so lange. Damit drehte sich mein Drache nonchalant zur Seite, breitete seine Flügel aus und schwebte ins Tal hinaus.




  Ich starrte ihm unglücklich hinterdrein. Berkom fliegen zu sehen, sah fantastisch aus. Begierde riss an mir, weil ich mit ihm fliegen wollte. Es ging nicht, weil die Leine mich an meinem Felsenfinger festhielt. Berkom flog eine Schleife, zog hoch und verschwand aus meinem Gesichtsfeld. Ich konnte meinen Kopf ja nicht bewegen, um ihm mit den Blicken zu folgen.




  Es dauerte ungefähr eine halbe Minute, dann wurde mir bewusst, dass Berkom weg war. Er hatte mich verlassen. Der Schreck darüber dauerte auch noch mal eine halbe Minute. Dann kam die Panik. Ich riss an den Fesseln, warf mich gegen den Stein, so gut ich konnte. Es ging nicht sehr gut und die Wirkung war gleich null.




  Ich knirschte mit den Zähnen, das heißt, ich wollte. Der Knebel verhinderte es. Daraufhin brüllte ich wütend. Es war nichts zu hören. Prächtig, wie dieser Knebel doch wirkte! Er war wirklich perfekt. Ich schloss die Augen und begann verzweifelt Luft zu holen.




  Mein Drache hatte mich verlassen. Einfach so und ohne weitere Präliminarien. Er hatte sich seine Drachenkuh geschnappt und war verschwunden. Aha. Scheiße. Das würde ich ja wohl in den Griff kriegen. Er würde mich nicht jedes Mal deswegen anbinden müssen!




  Ich brüllte erneut, aber diesmal war es Wut auf mich selber, die sich Bahn brach. Danach ging es rapide abwärts. Zuerst konnte ich noch zwei Gedanken in meinem Kopf fassen. Meine Drachenkuh hatte mich verlassen. Mein Drache hatte mich verlassen. Leider schaffte ich es nicht, den richtigen Dreh zu finden.




  Am Schluss blieb nur ein Gedanke übrig. Mein Drache hatte mich alleine gelassen. Das Wolfsgeheul stieg in meiner Kehle hoch, zwängte sich an allen Sperren vorbei, die ich errichten wollte, und brach ungehindert aus mir heraus. Dank des Knebels blieb es unhörbar. Ich war sehr dankbar für den Knebel. Es wäre wirklich ausgesprochen entwürdigend gewesen, wenn irgendjemand das gehört hätte. Das Wolfsgeheul stieg in grausige Höhen und dauerte endlos. Es brach ab, weil ich letztlich irgendwann dann doch erschöpft in meinen Fesseln hing.




  Ich brauchte desillusionierend lange, bis ich so weit war, dass ich meine Umwelt verhältnismäßig vernünftig betrachten konnte. Der Fels half mir dabei nicht unwesentlich. Langsam sickerte er in meinen Geist. Langsam kam ich zu mir. Dies hier war mein Platz in Lawelgenyon, hier würde ich mich immer sicher und geborgen fühlen. Ich fand zur Ruhe. Die graue Leine hielt mich fest. Sie war weich und anschmiegsam, sie half mir, den Kontakt zum Felsen zu halten, weil sie mich hielt. Sie hielt mich fest. Der Felsenfinger in meinem Rücken stabilisierte mich. Ich konnte stehen. Sanft und leise regte sich mein eigener Drache in mir, dann trat er einige Meter nach vorne, bis er einen guten Blick auf das Panorama hatte.




  Einige kleinere Hügel lagen vor ihm und dann kam die große Ebene, die Savanne, die sich von Lawelgenyon aus Kilometer um Kilometer bis in die Ebene nach der Spalte von Sandragrab erstreckte. Die Hügel waren hoch, die kleineren bunten Hügel konnte man nur an wenigen Stellen hervorlugen sehen. Die beeindruckende Kette der roten Berge erstreckte sich in einem weiten Kreis um uns. Ich betrachtete meinen eigenen Drachen mit einem gewissen Interesse. Er hatte so etwas noch nie zuvor gemacht. Ich hatte den Eindruck, dass er wirklich neugierig auf mein privates Plätzchen gewesen war und das hatte kennenlernen wollen.




  Er schien leicht in sich zu verschwimmen und festigte sich erneut. Seine Konturen wurden klarer und kräftiger. Seine Farben veränderten sich ein wenig. Bernstein und Grau blieb, aber das Rotgold changierte etwas mehr zu dem Rot der Felsen um uns herum. Mein eigener Drache schien erneut deutlich an Statur zu gewinnen. Er war noch nie so lange bei mir geblieben.




  Ich wunderte mich ein wenig und nutzte dann die Gelegenheit, um ihn mir ein bisschen genauer anzusehen. Er war nicht so kompakt gebaut wie Berkom. Er war keineswegs so ein langer Lulatsch wie Erling. Er machte irgendwie einen außerordentlich fertigen Eindruck, aber andererseits hatte er so einen kleinen verschmitzten Zug an sich, der mir signalisierte, dass er letztlich noch nicht genau wusste, wohin er sich weiterentwickeln wollte. Mein eigener Drache schnaufte sehr zufrieden vor sich hin, dann versank er in mir und hinterließ ein wohliges Gefühl des Wohlbehagens.




  Mit größerer Bedachtsamkeit fasste ich nach der grauen Leine und löste den Knoten, mit dem sie an dem Felsenfinger befestigt worden war. Ich spuckte den Knebel aus und die Schlingen fielen locker um meine Füße zu Boden. Ich lehnte noch ein wenig länger an meinem Felsen, nicht weil ich es gebraucht hätte, nicht weil ich mir nicht sicher war, ob ich alleine stehen bleiben konnte oder umfallen würde, sondern einzig und alleine, weil es so gut tat, den Felsen zu spüren. Dann ging ich ein paar Schritte vor, streckte meinen Arm aus und die graue Leine tat sehr artig, was ich von ihr erwartete. Sie wickelte sich um meinen Arm bis zur Schulter, passte sich meinem Arm an und verschwand.




  Berkom hatte mir diese Leine geschenkt und sie hatte mir schon oft geholfen. Ich war ihm sehr dankbar für dieses Geschenk. Ein Seil zu haben, konnte so nützlich sein! Natürlich war mein Seil nicht mit den handelsüblichen Seilen zu vergleichen, aber in einem unterschied es sich von denen überhaupt nicht. Ein Seil zu haben, bedeutete in den Bergen häufig schlicht zu überleben.




  Ich stand noch eine Weile an der gleichen Stelle, dann wurde das Verlangen zu groß. Ich drehte mich um und begann mich ausführlich, intensiv und von oben bis unten an meinem Felsenfinger zu reiben. Ich kriegte kaum genug davon und zelebrierte es genussvoll. Das war vergleichbar mit einem Festtagsmenü im nach meiner Einschätzung besten Restaurant des gesamten Landstrichs.




  Nachdem ich mich ausreichend lange an dem Felsen geschubbert hatte, ließ ich mich in den roten Sand fallen und begann mich darin zu sielen. Na ja, es sah ja niemand zu, sonst wäre es mir peinlich gewesen. So tat es nur gut. Ich begann vor Wohlbehagen zu stöhnen. Priiimmaaa. Aaah. Guut. Konnte etwas so gut sein wie ein Sandbad? Noch dazu hier, an dieser Stelle? Gigantisch! Ich vergaß eine Weile alles Mögliche um mich herum.




  Letztlich tauchte ich natürlich doch wieder aus diesem Exzess auf, lag noch ein bisschen keuchend in der Gegend herum, hatte eine Kuhle mit Sand völlig zerwühlt und grinste glücklich vor mich hin. Ich war zu Hause angekommen.




  Danach machte ich mich noch in der aufsteigenden Dunkelheit auf den Weg zu meinem Standardschlafplatz. Ich hätte ja auch vielleicht da bleiben können, wo ich war, aber eigentlich schlief ich, wenn wir zu Hause waren, am liebsten am Strand von Sesone. Daran hatte sich immer noch nichts geändert. Natürlich dauerte der Abstieg auf meinen zwei eigenen Beinen länger, als es der Fall gewesen wäre, wenn ich einen Drachen bei mir gehabt hätte. Nun ja, ich kam auch so irgendwann mitten in der Nacht am Strand von Sesone an.




  Der See lag still und ruhig vor mir. Ich ging ans Wasser und trank lange. Danach suchte ich mir ein angenehmes Plätzchen, legte mich hin und schlief bereits, bevor ich wirklich mit dem Kopf den Sand berührte. Ich schlief tief, traumlos und lange in den nächsten Tag hinein. Die Sonne konnte mich nicht wecken, das sanfte Geräusch der Wellen, die an den Strand liefen, konnte mich nicht wecken, der leichte Wind, der über mich hinwegstrich, konnte mich nicht wecken. Ich schlief tief und traumlos, bis mein Körper mir dann das Zeichen zum Aufstehen signalisierte, wankte hinter den nächsten Felsen und wurde erst danach so langsam wach.




  Dann stand ich vor meinem See und betrachtete andächtig die Wellen, den Strand, das Wasser, das Licht, die Sonne, die Wolken, die roten Berge und hellen Hänge. Irgendwann ging ich in die Hocke, schöpfte das Wasser und ergötzte mich eine Weile daran, es aus meiner Handfläche hinuntertropfen zu lassen, spielte selbstvergessen einen langen Moment mit dem Wasser von Sesone. Versunken richtete ich mich auf und begann am Strand entlangzugehen. Die Wellen überspülen meine Füße, meine Fesselgelenke, nicht mehr. Meine Zehen und Fußsohlen spürten, wie der Sand unter ihnen im leisen Sog des Wassers nachgab. Ich ging und ging und ließ meine Füße von Sesone umspielen.




  Schließlich stand ich vor dem Riegel der Felsen, die bis zum Strand hinunterreichten. Die Sonne war längst über das Mittagshoch hinweggezogen und wanderte bereits einer neuen Dämmerung entgegen. Ich setzte mich auf die Felsen und sah ihr dabei zu. In der hochziehenden Dämmerung kuschelte ich mich in den Sand an den Felsen und lauschte Sesone. Mit meinem See im Ohr schlief ich erneut tief und traumlos.




  Vermutlich wäre ich einfach dort geblieben, aber Berkom rief mich am nächsten Tag zu sich und gehorsam machte ich mich auf den Weg zu ihm. Die roten Berge nahmen mich gnädig in ihrer Mitte auf. Meine Hände, meine Füße, mein Körper öffneten sich den roten Felsen, Hängen, Klippen, Überhängen und ich vergaß, dass der Drachenblick meine Schritte sicher lenken sollte. Berkom gab mir einen Schlag auf die Finger und ich fand mich auf dem Gipfel eines der kleineren, aber ziemlich steilen Bergkegel wieder.




  Etwas drängelte sich in meinen Sinn, was mich irgendwie störte, aber andererseits schien es doch in gewisser Weise wichtig zu sein. Letztlich kam ich dann dahinter, dass mein Körper versuchte, mich daran zu erinnern, dass er nichts gegen Nahrung einzuwenden hätte. Ach so. Ja. Das war vielleicht nicht ganz unüblich. Ich wachte auf und stellte fest, dass ich irgendwo mitten in den kargen Bergen um Sesone festsaß und möglicherweise Hunger hatte.




  Also ging ich seufzend nachsehen, was sich mir für Möglichkeiten eröffneten. Dann schalt ich mich einen Idioten. Seufzen war hier völlig unangebracht. Meine Drachen hatten mir eine traumhafte Auszeit geschenkt, damit ich meinen Frieden finden konnte. Jetzt war es einfach an der Zeit, sich auf die Beine zu machen. Das Leben ging schließlich weiter und da musste man sich um diese ganzen profanen Dinge wie Essen, Trinken und Morgentoilette kümmern. Niemand wurde davon verschont, solange er lebte. Und das war auch gut so.




  Wenn der Geist nur noch in den Wolken schwebte, vergaß er, wie sich der Fuß auf dem Boden anfühlte. Ich grinste. Das war ein höchst persönlicher Lehrspruch. Dann begann ich eine ätzende Steilwand zu durchsteigen, die meine Drachen nicht angefasst hätten. Ich hing an den Fingerspitzen über einem Abgrund, der einem die Haare zu Berge treiben konnte, und schob mich Zentimeter für Zentimeter über eine glatte Felsplatte. Danach war ich kuriert. Ich überlegte mir, dass es besser war, wenn weder Berkom noch Sheila diese Klettertour je zu Gesicht bekamen, von Erling ganz zu schweigen. Der hätte nach der Zwangsjacke gerufen.




  Auch Drachengefährten mussten sich den Gesetzen der Natur beugen und ich hatte nun mal keine Flügel! Basta. Wenn ich in so einen Abgrund abstürzte, war Finis angesagt. Ich war ein Trottel, ein ausgemachter Trottel! Berkom würde mich unter solchen Umständen nie wieder alleine lassen. Ich kehrte zurück, und zwar vollständig und ganz und gar. Es war gut so.




  Die anschließende Klettertour durch Lawelgenyon war einfach wunderbar. Am Nachmittag erwischte ich ein Kaninchen und am nächsten Tag rutschte ich über einen ekeligen Geröllhang, schaffte es, dabei keine Lawine auszulösen, und hangelte mich um eine Felsnase herum in ein Seitental hinein. Zwei Drachen warfen einen nebensächlichen Blick auf mich. Sie hatten ein Gaybos erbeutet, eine recht kleine Jungkuh. Grunzend drängte ich mich zwischen die beiden Drachen und begann zu fressen.




  *Er ist tatsächlich wieder normal. Wenn er derartig unverschämt ist, ist er wieder bei sich.* Ich maulte Sheila mit vollem Mund an, was sich sehr ungehörig anhörte. Noch ungehöriger war, dass ich es sogar so gemeint hatte. Nachsichtig gab Sheila mir ein wenig mehr Raum. Dann fraßen wir weiter.




  Am Ende sah ich wirklich schrecklich aus. Blut, Innereien, alles hatte ich ziemlich freigiebig über mich gekleckert. Zusammen mit dem Staub und den Steinen, die an mir gehaftet hatten, hatte sich eine schlierenartige Masse gebildet, die mich von oben bis unten bedeckte.




  Die Drachen betrachteten mich mit einem Augenaufschlag, der mich ärgerte. Also ließ ich mich absichtlich in die offene Bauchhöhle des Gaybos fallen und sorgte für noch mehr Sauerei auf mir und um mich herum. *Weißt du, ob diese Phase auch wieder vorbeigeht? Ich dachte immer, über dieses Alter wäre er hinaus?* Sheila verzog ihre Mundwinkel affektiert und ich rumpelte ungehobelt von der Beute weg bis zum nächsten Felsklotz. Gegen den ließ ich mich fallen und kratzte ein Schulterblatt an ihm. *So lasse ich ihn jedenfalls nicht in Sesone. Er verdreckt den schönen See ja völlig. Glaubst du, man kann ihn vorher irgendwo anders säubern? Er stinkt wie eine ganze Grube Unrat.* Ich warf Sheila einen halblebigen Blick zu. Unrat? Na gut, sie hatte womöglich sogar recht. Leider ging es dem Unrat gerade verdammt gut. Es war etwas unrühmlich, aber es war so.




  Berkom betrachtete uns nachsichtig. Lass ihn in Ruhe. Er braucht das. Er definiert sich gerade wieder neu. Da gehört das dazu. Ich warf Berkom einen undifferenzierten Blick zu. So ein Quatsch. Man definierte sich nicht, indem man sich auf einem gerissenen Tier wälzte, schon gar nicht, wenn man es nicht selbst gerissen hatte. Es stimmte natürlich trotzdem und als ich das begriff, gefiel es mir überhaupt nicht. Ich schüttelte die zivile Seite der Welt von mir ab und tat das, indem ich mich sehr nachdrücklich auf der anderen Seite herumaalte. Man sollte sich nicht derartig aufführen. Es war peinlich.




  Berkom war es egal, wie versaut ich war. Er leckte mir quer über Hals und Gesicht und warf mich dabei um. Hauptsache, du bist da! Es wäre sehr ungewöhnlich, wenn du nichts Peinliches mehr veranstalten würdest. Vermutlich würde uns dann die Welt auf den Kopf fallen. Ich bin inzwischen daran gewöhnt, vergiss das nicht. Du bist schließlich der ungewöhnlichste Drachengefährte, den es in dieser Hemisphäre gibt.




  Ich würde nie mehr ohne meinen Drachen leben wollen. Ich seufzte glücklich. Und da ich nun mal einen Drachenbullen gefunden hatte und der eine Drachenkuh hatte, würde ich auch nicht mehr ohne unser Weibchen leben wollen. Ohne meine Drachenkuh, um genau zu sein. Berkom röhrte mich empört an und ich flüchtete vor ihm.




  Sheila setzte sich hin und schlang ihren Drachenschwanz um ihre Vorderläufe. Sie sah mit einem Lächeln in den Maulspalten zu, wie ihr Drachenbulle seinen Drachengefährten über den nächsten Berg jagte. Sollten sie noch eine Weile miteinander spielen, das tat ihnen gut. Sie faltete eine malvefarbene Schwinge auf und leckte sich unter dem Flügelgelenk. Außerdem war es so nett, wenn Brenn ihr solche Avancen machte. Sie genoss das durchaus. Er konnte auch anders sein, dann hieß es aufpassen. Aber so war es ausgesprochen nett. Sie würde es genießen, ihre beiden Männer wieder bei sich zu haben. Sheila schnaufte leise. Sie war glücklich.
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  Wir blieben noch einige Tage in dieser Bergregion. Eines Mittags lag Berkom faul und flach ausgebreitet auf einem sehr schönen Vorsprung. Sheila hatte sich etwas seitlich davon auf dem Abhang eine hübsche Mulde ausgesucht. Ich schlenderte bei ihr vorbei und hockte mich dann neben ihren Kopf, als wäre mir das gerade so nebenbei eingefallen. Ich begann ihre Backenknochen zu kraulen, was ihr ein genießerisches Brummen abrang und mir einen Seitenblick aus halb geschlossenen Augen eintrug. Sie hatte eines ihrer Augen halb aufgemacht und fixierte mich damit. Hm, ich konnte sie doch nicht überlisten. Sie nahm mir mein zufälliges Vorbeistreichen überhaupt nicht ab.




  *Natürlich nicht. Wenn die Katze um den heißen Brei herumschleicht, weiß man, was das bedeutet.* »Das passt überhaupt nicht. Du bist kein Brei und ich bin wenn dann überhaupt ein Kater.« Sheila hielt mir ihren Kopf noch ein wenig anders hin.




  *Schon recht. Aber wenn du das Gefühl hast, du müsstest um gut Wetter bitten, dann kannst du auch an der Stelle da rechts weitermachen.* Ich kratzte zuvorkommend an der gewünschten Stelle.




  »Sheila?« *Hmm?* Sie brummte erneut zufrieden und ohne mich aus dem Blick zu lassen. »Willst du mich immer noch zu einem Hühnchen machen?« *Hmmmm?* »Du weißt schon. Ich habe mich ja entschuldigt, aber ich weiß ja, was ich dir angetan habe. Wirst du mich noch mal deswegen vornehmen?«




  Träge, täuschend träge rührte sich der orchideefarbene Drache an meiner Seite. Ihr Vorhaben durchschaute ich zu spät. Da hatte sie ihren Vorderlauf bereits in der richtigen Position, ich kassierte einen knackigen Hieb von ihrer Pranke und anschließend drückte sie mich in den Staub neben sich, indem sie ihre Tatze auf mich legte und ich ihre Krallen nachdrücklich zu spüren bekam. Dabei lag sie immer noch so träge in der Gegend herum, plierte mich mit einem halb geschlossenen Auge an und keiner hätte ihr diesen Überfall zugetraut!




  *Hühnchen werden gerupft.* Der Drache drehte seinen Kopf, beschnupperte mich und ich lag vollkommen still. *Du bist ein miserables Hühnchen. Du hast keine Federn, mit denen man das richtig machen könnte. Also werde ich dich momentan nicht rupfen. Aber vielleicht überlege ich mir das noch anders. Du solltest vermeiden, das anzuregen. Okay?* Ich wagte nicht, mich zu rühren. Ich wagte nicht, erleichtert aufzuatmen. Sie hatte immer noch ihre Krallen nachdrücklich in meinen Unterleib gedrückt. Das war eine ziemlich hässliche Stelle, die sie sich da ausgesucht hatte.




  *Genau. Deshalb. Vielleicht merkst du es dir dann besser.* »Bitte.« Ich äußerte das mal ganz vorsichtig. Ich war ziemlich dämlich gewesen. Wenigstens so viel Reaktionsvermögen hätte ich ja aufbringen müssen, um meine empfindlichste Körperstelle zu schützen. Sonst war mir das doch auch immer gelungen! So einen Überfall hatte ich von Sheila einfach nicht erwartet.




  Der Drache grunzte zufrieden und gab mich frei. Schüchtern krabbelte ich zur Seite und schlich zu meinem Drachen. Berkom öffnete sein Auge auch nur halb und ich kassierte den nächsten täuschend verschlafenen Blick. Diesmal verkroch ich mich sofort an die angebrachte Stelle. Mein Drache rührte sich nicht, sondern döste weiter. Das war Balsam für einen Drachengefährten und der Tag verflüchtigte sich noch auf angenehmste Art und Weise.




  Zwei Tage später raffte ich mich auf und rief Dies. Um genau zu sein, ich probierte es halblebig. Ich kriegte ihn sogar auf Anhieb rein, aber die Verbindung war sehr verwaschen und ich verlor ihn gleich wieder. Vielleicht war ich auch überrascht, dass es sofort geklappt hatte. Kurz darauf meldete er sich wieder und jetzt war er klar und deutlich zu erkennen. Ich war noch konsternierter. Hatte er jetzt einen Felsen in Griffnähe oder wo war er? »Ich bin in der Drachenakademie, und ja, da habe ich einen Felsen in Griffnähe.« Aha. »Wie geht es euch?« Ich grummelte Dies ein wenig an. Euch. »Das hättest du auch selber in Erfahrung bringen können. Du hättest sie einfach nur zu fragen brauchen.« Er klang erleichtert. Er klang überaus erleichtert. Und dann wollte er als Erstes wissen, wie es den Drachen ging! Na ja. So waren Freunde eben.




  »Du hattest übrigens nicht recht. Ich habe noch alle meine Federn.« Dies verstand mich auf Anhieb, grinste und ich bekam das sehr gut mit. Also grollte ich ein bisschen. »Genau, und jeden Morgen stelle ich mich auf den Mist und krähe.« Dies lachte schallend. »Ich glaube dir! Den Gockel nehme ich dir sofort ab. Nur glaube ich, dass du nicht alleine krähst. Ich glaube, du bist nicht der größte Gockel weit und breit.« Tja, er kannte uns eben doch.




  »Dies, wie läuft es?« Er schaltete blitzschnell auf eine gewisse Wachsamkeit um. Blödes Besteck, das war nun überhaupt nicht nötig! Ich schlug ihm krachend auf die Schulter und stellte fest, dass er zusammenzuckte, als hätte er einen Stromschlag kassiert. Oh, ich sollte mich mäßigen. Die Verbindung war heute wirklich glasklar, da kam ich wohl etwas zu gut durch.




  »Wie geht es dem Streitross? Und wie läuft es im Fürstentum?«




  »Äh, gut.« Jetzt war ich ihm auf den Fuß getreten. Ich hatte mich gemeldet, wie versprochen, und dann hatte ich nicht einfach so mal wissen wollen, wie es ihm ging, nein, ich interessierte mich für ein Pferd! Ich grinste Dies sehr freundlich an. »Wie hat der Fürstin die Drachenwanderung gefallen? Was hält sie von Erling? Und Berkom? Denkt sie noch an mich?« Ich schickte Dies ein wunderhübsches anzügliches Grinsen. Er quietschte entrüstet. Perfekt.




  »Verdammt, du bist so weit weg, aber du bist trotzdem unmöglich! Lass das! Also gut, sie denkt an dich. Sie findet dich nach wie vor süß. So, bist du jetzt zufrieden?« Ich grummelte zufrieden. Aber ja, jetzt war ich zufrieden.




  »Sie hebt dein Papier auch an der richtigen Stelle auf, keine Sorge. Sie benutzt es allerdings, glaube ich, anders, als du es dir vorgestellt hast. Ich glaube, sie guckt es jeden Abend an, bevor sie schlafen geht.« Ich schluckte. Das hatte ich nicht gewollt. Das hatte ich ganz bestimmt nicht gewollt! Der nächste Berg bekam eine lila Steilwand von oben bis unten. Nie im Leben würde ich meinem Freund in die Quere kommen wollen!




  Dies lachte. Er lachte herzlich. »Du bist doch ein Trottel. Es ist ganz okay, keine Panik. Ich habe damit kein Problem und sie auch nicht. Im Übrigen«, Dies grinste erneut, »hatte der Oberste Konsiliator, nachdem wir weg waren, ein paar muntere Tage in Tashaa. Der Hof war tatsächlich ein wenig bewegt.« Hach ja, man stellte nicht einen Drachen bei Hofe vor, ohne dass die Höflinge aus dem Häuschen gerieten.




  »Arlyn fand Erling wunderbar. Sie schwärmt ein bisschen für ihn. Für Berkom schwärmt sie nicht. Ich glaube, dafür hat er zu imposant gewirkt. Für einen imposanten Drachenbullen kann man nicht so gut schwärmen, nicht wahr. Von ihm war sie mehr beeindruckt.« Ich schluckte schon wieder. Nun gut, die Erinnerung würde die Dinge zurechtrücken. Eine Fürstin von ihrem Kaliber zu beeindrucken, konnte sich nämlich auch in die falsche Richtung entwickeln. Aber der Konsiliator war ja auch noch da. Er würde den gröbsten Unfug schon im Keim ersticken.




  »Deinem Stammvater geht es gut. Er ist in Hallerand angekommen und beherrscht inzwischen das Schloss nach Belieben.« Schön. Wenn ich mal zu Besuch kam, würde ich das mit ihm ausdiskutieren. Schließlich gehörte Schloss Hallerand immer noch mir und niemand sonst, auch keinem überkandidelten grauen Hengst, selbst wenn der der Stammvater der Hallerandschen Drachenrösser werden würde!




  Dies schüttelte sanft seinen Kopf. Selbst das bekam ich mit. Der Fels war tatsächlich sehr gut justiert. Vielleicht sollte ich das überhaupt mal mit Dies ausprobieren? Ich könnte ihm beim nächsten Mal, wenn wir uns sahen, Sand aus Lawelgenyon mitbringen. Den könnte er in einer Phiole mit sich herumtragen, so wie sein Siegel. Vielleicht würde Sand die Leitfähigkeit für die Verbindung unterstützen? Oder ich könnte ihm einen kleinen Felsbrocken mitbringen, einen hübschen roten. Nichts zu Großes, sondern etwas, was gut in seine Faust passen würde. Vielleicht würde dieses Faustpfand auch eine entsprechende Wirkung entfalten?




  Wir sollten das unbedingt ausprobieren. Dann wären wir, was unsere Kommunikation anbetraf, nicht mehr so an geeignete Standorte gebunden. Hier hatte ich ja keine Probleme, Felsen, die ich dafür brauchte, gab es ja nun wirklich überall in Hülle und Fülle. Aber Dies musste sich immer eine geeignete Sendestation suchen, und auch wenn er inzwischen anscheinend an strategisch günstigen Positionen Felsen untergebracht hatte, wäre es nicht schlecht, wenn wir unseren Verbindungsaufbau ein wenig zwangsloser gestalten könnten.




  Ich sah mir meinen Freund an. Er sah gut aus. Um ehrlich zu sein, verflucht gut. Auch wenn er gerade nicht direkt in der Burg war, so war er augenscheinlich doch ganz in seinem Element. Und mit seiner Fürstin war er auch tatsächlich sichtlich im Reinen, er machte mir nichts vor.




  Papier. Ja, er hatte gewiss nicht gelogen. Mit Papier kam er bestens zurecht, schließlich war er ja ein Höfling. Er war eben doch ein Höfling durch und durch und aus tiefstem Herzensgrunde. Er war selbst noch im übelsten Dickicht des hintersten Waldzipfels an einem kleinen Bächlein namens Rengsten immer noch ein Höfling geblieben.




  »Brenn, wo bist du?« Dies war irritiert, weil ich so lange geschwiegen hatte. »Ich bin gerade bei dir in Tashaa.« Dies erschrak furchtbar. Es gab einen heftigen Wackler in unserer Leitung und ich zuckte zusammen. Ach herrje, er hatte das wörtlich genommen? »Dies, keine Sorge, so was mache ich nicht. Es ist alles okay. Wirklich.«  




  »Tatsächlich?« Er glaubte mir nicht hundertprozentig. Er glaubte, ich würde so etwas wirklich fertigbringen, um welchen Preis auch immer. »Dies, ich bin bei meinen Drachen. Ich gehe hier nicht so schnell wieder weg.« Das überzeugte ihn. Ich hörte damit auf, auf einem schmalen Felsband hin und her zu tigern, und setzte mich im Schneidersitz hin. »Was ist mit den Drachenläufern?«  




  »Die Relaisstationen um Hallerand waren nicht erfreut. Sie mussten ja wieder ziemlich viele Pferde abgeben und hatten sich noch nicht wirklich von unserem ersten Aderlass erholt.« Die Drachenläufer hatten die Stuten, die auf der Drachenwanderung mit Erling dabei gewesen waren, nach Hallerand gebracht und sich für den Rückweg zur Drachenakademie neu eingedeckt.




  »Eine andere Gruppe ist auf dem Weg zum Drachensperrgürtel. Die Urkunden für die Wachablösung werden große Freude auslösen.« Die Ranger am Drachensperrgürtel würden begeistert sein, wenn sie professionelle Ablösung bekamen und endlich an ihre angestammten Wirkungsstätten in den anderen Schutzgebieten des Fürstentums zurückkehren konnten. Man bewachte doch lieber ein paar Auerhühner oder Braunellen statt Drachen, zumindest, wenn man das nicht gelernt hatte.




  Wir redeten noch geruhsam über das notwendige Personal für das Gestüt und ein paar andere Punkte auf der Agenda und dann verabschiedete ich mich von meinem Freund. Er klang jetzt sichtlich beruhigt und zufrieden. Ich hatte zumindest einen guten Anfang gemacht.




  Ich hatte getan, was ich ihm versprochen hatte, ich hatte mich gemeldet und mit ihm gesprochen. Diesmal hatte ich dazu nicht fast drei Jahre und eine Intrige von zwei Drachen und einem Menschen benötigt.




  Ich rutschte einen halben Berg hinunter und erzählte dem Rest meiner Gesellschaft die letzten Neuigkeiten aus dem Fürstentum. Sheilas Schwanzspitze krümmte sich und ließ ein paar Felsstücke über die nächstgelegene Kante rollen. *Das hört sich ja alles sehr erfreulich an. Du könntest so langsam allerdings mal von vorne anfangen. Es ist manchmal nicht so leicht mitzukommen, wenn man zuerst den Schluss erzählt bekommt. Ich war ja nicht dabei.* Oh. Sie war doch nicht etwa verschnupft, weil sie nicht mitgekommen war? Sie hätte die Drachenwanderung nicht gemocht. Es war erheblich vernünftiger gewesen, dass sie zu Hause geblieben war.




  *Das entscheidest gewiss nicht du.* Irgs, gewiss. Ich würde mich bestimmt nicht über die Emanzipation in der Drachenpopulation von Eldorado auslassen. Das Forschungsgebiet war bestimmt sehr ungesund.




  Wir trödelten noch ein wenig in der Gegend herum, aber dann vertrieb uns ein Schlechtwettergebiet, das sich hartnäckig festsetzte. Das Wetter verstieg sich sogar zu ein paar Hagelkörnern. Also flogen wir los, Richtung Sesone.




  Berkom stieg und stieg, flog hoch genug, um uns über die Wolken zu bringen. Der gigantische Blick über weiße Wolkenbänke, blauen Himmel, strahlende Sonne und ein paar Bergspitzen, die sich durch die Wolken bohrten, bescherte mir ein allumfassendes Glücksgefühl. Na na. Ich legte meine Hand auf einen Drachenhals. »Schon gut. Ich tu’s nicht. Ich passe auf.« Nett. Bleib dabei.




  Sheila wirbelte ein paar Wolken durcheinander, als sie uns folgte. Sie schaffte es ebenfalls, bis in diese Höhe vorzustoßen, und ich schickte einige rosafarbene Bälle los, mit denen ich die Wolken beschoss. Berkom musste sich auf den Flug konzentrieren und konnte es mir nicht verbieten.




  Es machte Spaß. Man konnte die Bälle abprallen lassen, wenn man es geschickt genug anstellte. Zwei Drachen flogen durch den Beschuss von rosafarbenen Bällen und ich vergnügte mich damit, die Flugbahn der Bälle so einzurichten, dass sie immer knapp an den Drachen vorbeizischten. Es wurden immer mehr Bälle.




  *Originell. Kannst du ihn nicht stoppen? Bevor er sich auch in einen Ball verwandelt? Er könnte auf diesen Gedanken verfallen.* Bestimmt nicht. Ich würde nie zu einem Ball mutieren. Nein, ich kann ihn leider nicht stoppen. Aber ich werde etwas anderes versuchen. Kümmere dich nicht weiter um uns.




  Ohne weitere Vorwarnung ließ sich Berkom durchsacken. Mein Magen machte einen Sprung und meine Hände krampften sich um die Drachenhautwülste, die mir, wenn wir flogen, als Haltegriffe zur Verfügung gestellt wurden. Meine Füße klammerten sich ebenfalls fest und ich drückte mich auf den Widerrist des Drachen hinunter. Die Bälle waren schlagartig verschwunden. Ich kniff die Augen zusammen und kämpfte um den nächsten Atemzug. Der Druck, der sich mit der Fallgeschwindigkeit aufbaute, quetschte meine Brust wie mit einem Schraubstock zusammen.




  Wir verschwanden mitten in den Wolken und die Welt versank in nebeliges Grau. Nebel und Wolken wogten um uns herum, aber ich wusste, dass die Berge um uns lauerten. Wir flogen immer noch sehr schnell. Mit dieser Geschwindigkeit konnte man bei einer Sichtweite von ein paar Metern nicht mehr rechtzeitig ausweichen, wir würden an einem Berggipfel hängen bleiben und zerschellen.




  Ich griff nach dem Drachenblick und die Matrix baute sich vor meinen Augen auf. War gar nicht so übel, wenn man über so ein eingebautes Radarsystem verfügte, aber es fühlte sich immer sonderbar an, wenn ich es so gebrauchte. Die Matrix stellte Tageszeit, Wetter, Geschwindigkeit, Windstärke, Flugrichtung und noch ein paar weitere Parameter in Beziehung zueinander und bastelte daraus ein mehrdimensionales Koordinatensystem, das ich nicht nur sah, sondern auch fühlte. Die Berge schälten sich vor meinen Augen heraus, in kristallinen Strukturen zeigten sich die Felsen und dann auch die Erzlager. Es machte mich schier verrückt. Berkom röhrte leise und ich drückte mich noch tiefer auf seinen Hals.




  Dann bat ich. Ich zeigte ihm meinen Weg. Ehrlich? Wenn er wollte. Berkom quietschte ganz leise. »Sie sieht uns gerade nicht.« Keine Ahnung, ob das den Ausschlag gab, jedenfalls breitete Berkom seine Flügel aus und fing sich ab. Er blieb fast in der Luft stehen. Dann drehte er seinen Kopf nach rechts unten weg, legte seine Flügel an und ließ uns fallen. Er bohrte seinen Kopf geradezu in die undurchdringliche Wolkendecke und wir nahmen Fahrt auf.




  Es fühlte sich brutal an. Es sah brutal aus, denn wir sahen nur noch wirbelndes Grau. Der Drachenblick schob sich vor meine Augen und ich sah die heranrasende Felswand. Die Wolken begannen um uns zu wirbeln, als wir in den Aufwind gerieten. Berkom riss schlagartig seine Flügel auseinander und der Wind traf uns wie ein Hammerschlag, riss uns hoch und wir schossen an der Felswand entlang senkrecht in die Höhe. Der Grat tauchte auf und Berkom lupfte uns darüber. Die Felsen huschten bauchnah unter uns durch. Ich unterdrückte ein Giggeln. Köstlich. Gott, war das köstlich!




  Erneut ließ sich Berkom fallen. Er bohrte seine Nase nach links, ließ seinen Körper folgen, verwandelte sich in ein lebendes Geschoss und mitten in diesem rasanten Lauf machte er eine Wendung und wir sausten nach rechts weiter. In meinen Innereien kam einiges auf Touren. Booh, Junge, war das klasse! Was hätte Erling dazu gesagt? Supergeil. Huu, es war supergeil!




  Es dauerte nervenzerfetzend lange, bis wir den nächsten Aufwind erwischten, und Berkom ließ uns nach oben schießen, dass mir Hören, Sehen und Atmen verging. Mir verging alles, nur ein überschäumendes Lustgefühl blieb übrig. Diesmal katapultierte der Drache uns bis über die Wolkendecke hinaus. Wir schossen in den sanften Sonnenglanz hinein wie ein Torpedo.




  Danach flogen wir höchst zivil im Angesicht unseres Drachenweibchens weiter. Wir hatten beide damit zu tun, zu Atem zu kommen. In dieser Höhe war das nicht ganz trivial. Schließlich suchte Berkom sich eine Bergspitze aus und landete dort. Sheila flog noch ein Stück weiter und suchte sich einen eigenen Gipfel.




  Dort so in der Sonne zu stehen, den Berg unter sich zu fühlen, aber nichts weiter zu sehen als weiße Wolkenschichten, war äußerst merkwürdig. Die Wolken begannen zu dampfen, sie schäumten ein wenig auf und begannen um Berkoms Läufe zu fließen. Berkom schrie. Es war ein sehr leiser Drachenschrei, aber in dieser Höhe war er mehr als gewaltig. Es überlief mich und dann breitete mein rotgoldener Drache seine Flügel aus und wir stürzten uns in die Luft, die Wolken und den Sonnenschein von Eldorado.




  
Die Beltjaks





  Die nächsten zwei Tage bewegten wir uns sehr gemäßigt durch die Lande. Sheila hatte sich diesmal nicht die kleinere, sondern die erheblich größere Zielscheibe ausgesucht, um ein paar Pfeile abzuschießen. Ihre Anmerkungen waren ausgesprochen pointiert. Berkom und ich zogen gemeinsam die Köpfe ein und benahmen uns artig. Zwischendrin zeigten wir uns gegenseitig einen Eckzahn. Es war saugut gewesen. Kein Zweifel. Sheila warf uns einen hoheitsvollen Seitenblick zu und stapfte empört davon. Männer waren manchmal schwer zu ertragen.




  Zurück am Strand von Sesone gingen wir als Erstes gemeinsam ins Wasser. Vermutlich verbrachten wir den ersten Tag gänzlich damit. Ich kriegte das nicht mehr genau mit und es interessierte mich auch nicht weiter. Wir schwammen, trockneten, schwammen, sonnten uns, plätscherten stundenlang in unserem See herum und genossen es mit allen Fasern unseres Seins, zu Hause zu sein.




  Es war Sheila, die schließlich Berkom und mich zu einem Jagdausflug animierte. Um genau zu sein, sie scheuchte uns sehr energisch auf. Sie bestand auch darauf, dass wir nicht nur bis ins nächstgelegene Tal hatschten und uns dort bedienten, um stante pede wieder hier zu landen.




  Sie wollte unbedingt eine kleinere Hirschart, die Beltjaks, jagen. Keine Ahnung, wie sie darauf verfallen war, aber es schien eine Art fixe Idee von ihr zu sein, und so gab Berkom nach. Ich wurde sowieso nicht gefragt, weil jedermann annahm, dass ich sowieso begeistert sein würde, wenn wir auf die Jagd gingen. Okay, sie hatten recht. Ich war begeistert.




  Wir tauchten in die dichten Urwälder Eldorados ein. Zwei Felsendrachen in diesem Wald zu erleben, fühlte sich ungewöhnlich an. Um ehrlich zu sein, ich hatte in der ersten Zeit ein paar Anpassungsprobleme. Ich fand Wald plötzlich ziemlich gefährlich, unwegsam und rundum nervenaufreibend. Ich begann Berkom und, um das Ganze auf die Spitze der Lächerlichkeit zu treiben, auch noch Sheila zu bewachen.




  Ich gebe dir recht, es war höchste Eisenbahn, dass wir hierhergekommen sind. Sheilas Schwanz zuckte ein wenig. Sie hatte ab und zu doch noch Schwierigkeiten mit Berkoms Redewendungen. Er hatte einmal zu viel mich ungefiltert pur abbekommen und hin und wieder kam das bei ihm durch. Natürlich wusste keiner hier, was eine Eisenbahn war, außer Berkom und mir eben. Sheila hatte sich inzwischen an diese Exkurse gewöhnt, aber manchmal überraschte es sie doch.




  Die Schutzinstinkte brachen leider ungehemmt bei mir durch. Ich hatte das eigentlich bereits abgelegt und abgeheftet gewähnt. Frischlinge unter den Drachengefährten hatten mit ihren Schutzinstinkten ein paar Sträuße auszufechten, aber ich war ja nun wirklich kein Frischling mehr und sollte diesen Punkt endlich abgehakt haben. Ich stand unter ein paar Baumgiganten und kämpfte mit geballten Fäusten um meine Selbstbeherrschung.




  Der Urwald war wirklich Urwald. Es gab Teile, in denen die Baumstämme aus einem fast völlig unbewachsenen Waldboden emporragten. Die Sonne wurde von den Kronen, die sich in schwindelerregender Höhe über uns befanden, ausgesperrt und wir wanderten in einem grünlichen Zwielicht. Grün. Zwielicht. Gefahr? Ich fuhr mal wieder herum und Sheila zuckte zusammen.




  *Wenn er so nervös ist, wird es schwierig, die Beltjaks zu finden.* Ab und zu war einer der Baumriesen umgefallen oder zusammengebrochen. Dann hatte er lange Schneisen der Verwüstung geschlagen und dort hatte sich das vielfältigste Leben ausgebreitet. Büsche, Gestrüpp und kleine Baumschößlinge wuchsen dort und vor allem drang der Sonnenschein bis auf den tiefsten Grund. Allerdings gab es dort auch kein Durchkommen, es sei denn, man war ein Drache. Meine beiden walzten durch den Urwald von Eldorado und hinterließen Trampelpfade, die von den verschiedenen Tieren, die hier lebten, mit Erstaunen und dann durchaus auch Begeisterung angenommen wurden.




  Was es im Urwald weniger häufig gab, waren Wasserstellen. Das verwirrte mich ein bisschen, aber die Drachen wollten dann auch nicht unbedingt noch viel tiefer in den Wald eindringen.




  *Weiter weg gibt es einige größere Wasserläufe.* Ich ließ den Drachenblick sein. Er funktionierte auch hier nicht mehr mit der Klarheit, die ich von ihm gewöhnt war, und ich wollte mir keine Kopfschmerzen einhandeln. Wenn es wirklich notwendig wäre, gut, dann hätte ich mich angestrengt, aber es war nicht notwendig. Also ließ ich es.




  »Gibt es hier auch Sumpf?«, fragte ich Sheila mit einer gewissen Trägheit. Wenn man nicht selber nachsehen musste, wurde man träge. Sheila konnte das viel besser als ich. Ich war lieber träge. Ich kassierte mal wieder ein Schwanzzucken. Inzwischen konnte ich diese Schwanzbewegungen schon sehr gut unterscheiden, ich verstand ausgezeichnet, was die unterschiedlichsten Wendungen und Windungen bedeuteten.




  *Es sieht so aus. Ich würde es so bezeichnen. Ob es dir als Sumpf gefällt, kann ich nicht entscheiden. Du müsstest es dir schon selbst ansehen.* »Gibt es dort Mangroven?« Sheila schnarchte mich entrüstet an. *Bin ich dein Reiseleiter? Wenn du Mangroven haben willst, suche dir selber welche! Ich brauche gerade keine.* Na schön, dann eben nicht. Viel Wasser + Urwald = Mangroven, vielleicht stimmte meine Gleichung hier.




  Berkom rief uns. Hier scheint eine Spur zu sein, seht sie euch mal an. Wir gingen zu ihm hinüber und untersuchten den Boden. Die Spur war schmal und roch anregend. Beileibe nicht aufregend, sondern anregend. Ein ganz angenehmes Ziehen breitete sich in meinem Unterleib aus. Mmmh. Es roch gut.




  Ich war schon ein paar Meter auf der Spur entlanggeschnürt, als Berkom mich zurückpfiff. Kannst du mal warten und die Jagdstrategie mit uns abstimmen? Jagdstrategie? Abstimmen? Man fand eine Spur, folgte der und sorgte dann für das sinnvolle Ende. Was wollte er denn da abstimmen?




  *Er war nicht immer so, oder?* Nein. Ich erinnere mich daran, dass Erling sich bei mir mal darüber ausgelassen hat, dass er ihn mit exzessiven Vorträgen über die Verbesserung von optimierten innovativen ESPs traktiert hat. *ESP?* Energetisch statarisch abgeleitete Prozessabläufe. Er schien ganz besessen davon gewesen zu sein. Ich glaube, Erling meinte, er könnte auch ohne diese ESPs ein Reh erlegen. Er hat das auch ein paar Mal geschafft. Erling hatte keine Ahnung von Jagd gehabt und von mir ein paar grundlegende Regeln gelernt. Berkom sollte nicht so despektierlich sein. Natürlich hatte Erling Erfolg gehabt, ich war schließlich als Jäger nicht schlecht! Wir sollten hier mal in die Gänge kommen. Diese Beltjaks erschienen mir höchst interessant. Sie rochen jedenfalls mal ausgezeichnet.




  Zwei Drachen grinsten sich gegenseitig an. *Es wirkt*, flüsterte Sheila Berkom zu und ich war eine halbe Sekunde lang irritiert. Was wirkte? Dann schüttelte ich das alles ab. Die Beltjaks waren jetzt entschieden wichtiger.




  Ich folgte der Spur und stellte bald fest, dass es sich nicht um ein einzelnes Tier, sondern eine kleine Gruppe von vier Ricken und einem Bock handelte. Die Beltjaks waren relativ klein, gegen einen halben Meter Schulterhöhe brachten sie zusammen, sie waren rotbraun gefärbt, was mir sehr gut gefiel, und sie hatten alle ein Geweih, auch die Weibchen. Das war eher ungewöhnlich. Ich durfte dann feststellen, dass sie noch viel ungewöhnlicher waren.




  Die Gruppe hatte sich am Rande einer Lichtung aufgehalten, als ich sie stellte. Der leichte Luftzug, der gerade herrschte, war leider unberechenbar und drehte sich zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Die Beltjaks bekamen mich voll in die Nase. Ich fluchte leise in mich hinein. Die Tiere verhofften, warfen ihre Köpfte hoch und der Bock gab einen bellenden Laut von sich. Ihre Köpfe drehten sich zu mir und ich konnte die Geweihe mit den hohen Rosenstöcken gut sehen.




  Stirn und Nasenrücken bedeckte bei diesen Hirschen eine dunkelgraue Knochenplatte. Der Schild reichte bis zu den feuchten Nüstern. So was. Aber das war noch nicht das Ungewöhnlichste.




  Der Bock stampfte mit einem Vorderlauf auf den Boden auf. Er bellte erneut. Die fünf Tiere fächerten leicht auseinander und nahmen mich ins Visier. Mir wurde seltsam zumute. Gleich darauf verging mir das gänzlich.




  Die Minihirsche griffen an. Der Bock sprang mir voll ins Gesicht, und die Ricken rannten mich um. Ich ging in einem Wirbel von Hufschlägen und rotbraunen Körpern zu Boden. Von überall her wurden mir die Geweihe kräftig in die Seiten gerammt. Das Überraschendste war aber, dass ich ihre Zähne zu spüren kriegte.




  Die Beltjaks besaßen kräftige Eckzähne, die seitlich am Maul hervorragten. Diese Hauer benutzten sie virtuos als Waffe. Ich war völlig konsterniert. Dann begriff ich.




  Diese Minihirsche fraßen Laub. Wie alle Hirsche. Sie fraßen aber auch Fleisch und sie benutzten ihre Hauer daher zusätzlich dazu, um die gerissene Beute aufzubrechen. Sie gedachten, das demnächst bei mir anzuwenden, da sie mich als fressbares Ziel definiert hatten.




  Das war mir schon lange nicht mehr passiert. Und noch dazu bei Minihirschen! Ich röhrte empört und schmiss die Hirsche von mir runter.




  Die Herde sammelte sich und bellte mich an. Der Bock stampfte erneut auf den Boden. Was denn, sie wollten eine zweite Runde?




  Diesmal ging ich dem gemeinschaftlichen Angriff in letzter Sekunde aus dem Weg. Ich sprang zur Seite und ließ die Beltjaks ins Leere laufen. Eine der Ricken machte eine sehr geschickte, leichtfüßige Wendung und erwischte mich voll. Sie sprang in die Luft, drehte sich dabei, schlug aus und donnerte mir ihre Hinterfüße in den Leib. Überrascht knickte ich zusammen. Das spürte man ja sogar!




  Danach waren die Hirsche erneut über mir und ich ging noch mal zu Boden. Damit verging mir der Spaß dann endgültig. Ich angelte mir eine der Ricken und brach ihr das Genick, sprang hoch und brüllte den Rest der Gesellschaft an. Dazu hatte ich den Hirsch gepackt und schüttelte ihn vor ihren Nasen.




  Die Beltjaks verhofften, dann zogen sie sich zurück. Ich machte einen Ausfall gegen sie und die Herde drehte um und verschwand im diffusen Zwielicht des Urwalds. Ich stand mit dem toten Hirsch in der Hand herum und guckte einigermaßen belämmert. Nicht schlecht. Ein Drachenkopf schob sich aus dem Dickicht vor mir. Daneben schob sich ein zweiter Drachenkopf hervor.




  *Tatsächlich. Wirklich nicht schlecht.* Sie hatten zugesehen, wie ich mich abkasperte, und jetzt spendeten sie mir gnädig ihren Applaus?




  *Allerdings hat er am Schluss einen fundamentalen Fehler gemacht.* Welchen? *Er hat die Herde verscheucht und nur ein einziges Tier behalten. Er hätte wenigstens ein klein bisschen zählen müssen. Das kann man doch von einem Drachengefährten eigentlich erwarten, oder was meinst du?* »Ihr hättet ja mitmachen können. Warum habt ihr nicht eingegriffen?« Dass das unfair war, verbiss ich mir.




  Du sahst so aus, als hättest du eine Menge Spaß. Wir wollten dir den nicht verderben. *Ich würde es erfrischend nennen. Es war bestimmt eine erfrischende Erfahrung für dich.* Berkom schnuffelte zu Sheila hin. Ich fand es ungewöhnlich. Hast du schon mal gesehen, dass man mit der Beute herumwedelt und den Rest der Herde damit vertreibt? Also, ich finde das ungewöhnlich.




  Ich guckte den toten Hirsch an, den ich immer noch in der Hand hielt. Dann schnupperte ich an ihm. Dann stellte ich fest, dass mir zwei Drachen egal waren und ich jetzt ein geschütztes Plätzchen brauchte. Ich fand eines und der Beltjak schmeckte ungewöhnlich.




  Ich weiß, ich weiß, wenn man sagt, etwas schmecke interessant, meint man üblicherweise, es schmecke doof, aber man ist zu höflich, um das so deutlich auszudrücken. Im Falle des Beltjaks stimmte das nicht. Er schmeckte wirklich ungewöhnlich, keineswegs schlecht. Ich kostete und kostete. Ich leckte mir die Lippen, roch erneut an ihm, probierte noch ein bisschen und wurde nicht schlau daraus. Schließlich aß ich ihn komplett auf und am Schluss kam ich dahinter, was so anders gewesen war. Die Kombination aus Laub- und Fleischfresser verband sich zu einer einzigartigen Mixtur. Der Beltjak war so groß, dass sich diese Verbindung in seinem Körper niederschlug.




  Berkom und Sheila hatten auf der Lichtung einiges zerdrückt, bis ich wieder bei ihnen auftauchte. Sie kreisten mich ein und dann beschnupperten sie mich ausführlich von oben bis unten. Ich drehte und wendete mich zwischen ihren Mäulern und fand es unsittlich. *Interessant. Er riecht sehr interessant. Aber ich glaube, ich muss so ein Tier jetzt nicht mehr fressen. Er hat eines gehabt, das reicht. Gehen wir uns was Vernünftiges holen.* 




  Berkom war einverstanden. Allez hopp. Ich stierte ihn an. Er war wirklich unmöglich. Ich war doch nicht sein Hund! Außerdem war ich vollgefressen und hatte mich auf der netten Lichtung zu einem Verdauungspäuschen niederlassen wollen. Die Lichtung war leider von zwei Drachen verwüstet worden und für solche Aktivitäten nunmehr reichlich unattraktiv. Also stieg ich seufzend auf. Man hatte als Drachengefährte ab und zu schon ein schweres Los.




  Reichlich viel später fiel mir ein, dass es Sheila gewesen war, die unbedingt so einen Beltjak hatte jagen wollen. Sie drehte sich neben mir zufrieden auf die andere Seite. *Du hast das ganz ordentlich für mich erledigt. Manchmal muss man seine Nase nicht zwingend irgendwo reinstecken, um zu merken, wie der Hase hoppelt. Manchmal kriegt man das auch mit ein wenig Distanz auf die Reihe. Vermutlich ist das allerdings etwas, was Männern nicht möglich ist. Männer sind da auf der Entwicklungsstufe von Kleinkindern stehen geblieben. Sie müssen alles in die Hand nehmen, um es zu verstehen.* 




  Ich grunzte ein bisschen und Sheila fühlte sich bestätigt. Männer waren einfach so. Sie tatschten alles an, grunzten und suhlten sich im Zweifelsfall in der Gegend herum. Zum Schluss brüllten sie noch und fanden das dann ausgezeichnet. Frauen hatten doch eine sehr verzerrte Wahrnehmung von der Wirklichkeit. Aber solange sie sich damit wohlfühlten und einem das Leben nicht schwermachten, tat man als Mann gut daran, es stillschweigend zu tolerieren.




  Ich drückte mich ein bisschen anders an meinen Drachen, wollte eine weitere Prise Berkom inhalieren und grummelte, weil sich der Tritt des Beltjaks bemerkbar machte. Ich hatte ein paar marginale Schürfwunden zurückbehalten und spürte die Tritte eben auch. Sei zufrieden. Ein Mensch sollte sich von den Beltjaks gut fernhalten. Er hätte gegen sie ohne Waffen keine Chance. Ich hatte ja auch nichts gesagt. Ich war doch höchst zufrieden mit meinem Dasein. Schön.




  Wir wanderten an den Waldrand zurück und verbrachten eine sehr angenehme Nacht. Die Morgensonne beschien uns und ließ die Tautropfen auf den Grashalmen und Zweigen der Gebüsche funkeln. Berkom und ich betrachteten die Wiese, den Wald, die Sonnenstrahlen, Tautropfen und alles andere um uns herum mit größtem Behagen. Sheila stand auf und begann die Tautropfen aus dem Gras aufzulecken. Berkom und ich sahen ihr eine Weile dabei zu. Dann stand Berkom auf und leistete ihr Gesellschaft. Ich lag herum und sah weiter zu. Es sah ein bisschen so aus, als würden zwei Drachen grasen. Dann konnte ich mich nicht mehr zurückhalten und machte auch mit.




  Der Tau war köstlich. Ich wälzte mich in dem taufrischen Gras, weil es so ausnehmend gut roch. Danach kam ich recht schnell auf die Füße. Ein orchideefarbenes Maul war mir äußerst nahe gekommen. Eine Drachenzunge fuhr mir über den Magen, dann über die Rippen. Ich machte einen halben Schritt zur Seite, da leckte mir eine zweite Zunge über den Rücken. Ich blieb ergeben stehen und zwei Drachen stupsten mich sanft zwischen sich hin und her und leckten den Tau von mir ab.




  Sheila lächelte. Sie lächelte mich an und ich sah das scheinende Lachen des Drachenweibchens in ihren Augen und in ihrem Gesicht. Die Morgensonne schien auf uns, aber das war nicht der Grund. *Er ist süß.* Berkom schnaufte Sheila an, dann gab er ihr einen langen Kuss auf den Hals. Ich lehnte mich an seinen Vorderlauf, drückte mich gegen ihn, lächelte Sheila an und genoss den Morgen.




  Glück braucht keine Einladung. Es findet ganz von selbst seinen Weg zu einem. Man muss nur ab und zu die Fensterläden öffnen, um es hereinzulassen.




  Wir blieben diesen Tag am Waldrand und Berkom fragte mich schließlich: Der Wald ist gar nicht so übel, was? »Nein, natürlich nicht.« Du hast jetzt keine Panikattacken mehr, oder? Nein, hatte ich nicht, und das wusste er auch. Solche Sachen brauchte er mich schließlich nicht zu fragen, an dem Punkt wusste er genauso gut Bescheid wie umgekehrt. »Berkom, geht es dir gut?« Ich erschrak plötzlich, und mein Drache drehte seinen Kopf, um mich überrascht anzusehen. Klar geht es mir gut, das weißt du doch auch. Du hast das gerade eben festgehalten. Es funktioniert gegenseitig, das ist keine Einbahnstraße.




  »Aber ich habe von dir jetzt nie mehr gespürt, dass es dir schlecht ginge. Seit dem Mush, wo ich nichts mehr spüren durfte, habe ich von dir eigentlich nichts mehr gemerkt! Bist du noch da? Oder habe ich dich damals verloren?« Ich erschrak wirklich fürchterlich. Berkom lachte. Er lachte frei heraus. Du bist ein Schafskopf! Mir geht es gut. Mir geht es einfach gut, und das hat sich nicht mehr geändert, seit wir Eldorado gefunden haben. Seit ich Sheila habe. Brenn, mir geht es einfach gut. Ich genieße mein Leben. Was willst du also sonst von mir hören? Wenn ich Zahnschmerzen hätte, würdest du das sehr wohl spüren. Ich habe keine Zahnschmerzen, also merkst du auch nichts.




  Ich stieß erleichtert die Luft aus. Ja so, dann war es ja gut. Hauptsache, er war noch bei mir. Sanft legte sich ein Drachenmaul auf meine Halsgrube. Du wirst mich nicht mehr los. Ich seufzte zufrieden. Es tat gut, seine Bindung ab und zu zu bestätigen.




  Mit neu erwachtem Interesse betrachtete ich das Land vor uns.




  »Was meinst du, wie es Erling geht? Glaubst du, wir könnten ihn noch erreichen? Ihn mal fragen, was er so treibt?« Berkoms Schwanz pochte auf den Boden. Lass ihn in Ruhe. Wenn er Probleme hat, meldet er sich. Darauf kannst du Gift nehmen. Keine Nachrichten sind gute Nachrichten. Ich hätte auch gerne einen Schwanz gehabt, um damit auf den Boden zu pochen. Leider hatte ich keinen. Ich könnte mir einen besorgen. Berkom schickte mir einen warnenden Seitenblick. Na gut, dann eben nicht. Aber ich hätte gerne gewusst, wo mein Sohn sich herumtrieb und ob er nun schon sesshaft geworden war. Ich hätte gerne gewusst, wie ihm Eldorado gefiel.




  Es gefällt ihm. Keine Bange. Und erreichen kannst du ihn auch, also lass ihn in Ruhe. Er muss sich alleine zurechtfinden, und besorgte Väter können dabei ungemein störend wirken. Ja, ja, schon recht. Neunmalkluge Drachenbabys konnten einem auf den Geist gehen. Ich bin kein Baby mehr. Das war aber noch nicht so lange her. Nach Drachenkonventionen war es erst gestern gewesen.




  Berkom betrachtete sinnend den Rand des Urwalds von Eldorado, der hier noch ein ganz gewöhnlicher Wald war. Nach Drachenkonventionen vielleicht, aber das Leben von Drachen ist meistens auch über Jahre hinweg ziemlich gleichförmig. Du wirkst wie ein Zeitraffer. Ich sah meinen Drachenbullen unglücklich an. Ich wusste es ja. Ich hatte ihm seine Jugendjahre versaut, ich hatte sie ihm gestohlen und das nagte an mir. Du bist an diesem Punkt ein bisschen dumm. Du solltest es wirklich nicht nur einsehen, sondern verinnerlichen, dass du mir nicht etwas gestohlen, sondern etwas geschenkt hast. Glaubst du wirklich allen Ernstes, dass es mir gefallen würde, im Drachensperrgürtel die ganze Zeit herumzustreifen und Maulaffen feilzuhalten? Das tun die anderen Jungdrachen dort nämlich. Jaaahreeee laaaang. Berkom gähnte. Er gähnte ausführlich und ich durfte seinen Gaumen, seine Zunge, seinen Rachen, die Speiseröhre, die Luftröhre und selbstverständlich nicht zuletzt alle seine imponierenden Zähne intensiv begutachten. Es war sehr beeindruckend. Es ist fürchterlich langweilig. Glaubst du, mir würde ein derartig langweiliges Dasein gefallen? Du bist das Beste, was mir je auf den Kopf fallen konnte. Ich war einstmals eine Bergwand hinuntergestürzt und in einem Drachennest gelandet. So hatten Berkom und ich uns kennengelernt.




  »Berkom, was werden wir in zehn Jahren machen?« Mein Drache drehte sich ein wenig auf die Seite. In zehn Jahren? In zehn Jahren wirst du mir den Bauch kratzen. In zehn Jahren bist du wahrscheinlich so weit, dass du das hinkriegst. Ich knurrte ein wenig, aber es klang nicht überzeugend. Was würde wirklich in zehn Jahren sein? Wie würde die Welt dann aussehen? Würden wir noch hier sitzen und uns die Sonne auf den Bauch scheinen lassen?




  Komisch, Drachen dachten nicht in solchen Zeitabständen, sie dachten mehr in der Dimension von hundert Jahren. Also gut. Was würde in hundert Jahren sein? Nein, stellte ich fest, mir waren zehn Jahre gerade als Zeitraum noch sympathischer. Würde in zehn Jahren meine Quelle immer noch sprudeln? Ich hatte überhaupt nicht mehr an sie gedacht. Auf dem Weg zum Drachensperrgürtel, um Erling abzuholen, hatte ich eine Überladung bekommen, und um die Spannung abzubauen, hatte ich eine Quelle entspringen lassen. Dies hatte sie Brenders Quelle getauft, nach meinem Menschennamen, den ich trug, wenn ich mich als Mensch tarnte.




  Aus einer Laune heraus suchte ich nach meiner Quelle. Eigentlich war es kein richtiges Suchen. Ich wusste ja, wo sie entsprungen war. Nur wusste ich in der ersten Sekunde nicht genau, wo ich mich im Bezug zu ihr gerade befand. Dann war sie da, ein nettes kleines Rinnsal, das heiß blubbernd einen kleinen Hügel hinunterfloss und unten in einer Lehmgrube sich zu einem kleinen Bassin sammelte.




  Ich erstarrte. Dort befand sich keine Lehmgrube mehr, sondern stattdessen ein richtiges gekacheltes Bassin mit Überlauf und Ablauf, Stufen und einem Geländer, um es sicher zu betreten, ich bekam Glupschaugen. Außerdem waren daneben zwei Zelte errichtet worden, richtig große Zelte.




  Es war eine Menge los. Menschen ließen sich in dem Bassin treiben, hingen an den Seiten und paddelten höchst entspannt mit den Armen und Beinen. Aus den Zelten traten mit Tüchern umwickelte Gestalten und begaben sich in das warme Wasser im Bassin. Auf der Wiese daneben lagen einige Herrschaften auf Badetüchern herum. Ich stierte. Meine Quelle floss auch nicht mehr in einer kleinen Rinne das Hügelchen herunter, sondern in einem gekachelten, sauberen kleinen Wasserlauf.




  Wenigstens eines erkannte ich dann aber doch wieder. Das Wasser war rötlich gelb und es war heiß. Es blubberte und dampfte vor sich hin, wie es oben aus dem Hügelchen heraussprudelte und dann herabfloss.




  Ein Heilbad. Na so was. Sie hatten wirklich ein Heilbad daraus gemacht! Ich staunte.




  Dann kratzte eine Hand durch mein Gehirn und ich fiel mit einem überraschten Schrei hintenüber. Der Griff war hart und er hatte überraschend zugepackt. Du sollst nicht so weit gehen! Es tat weh. Er tat mir weh! Er sollte aufhören! Ich würde nicht mehr so weit gehen!




  Wenn ich dir nur glauben könnte. Ich begann zu betteln. Er sollte die Faust wegnehmen, er sollte mich loslassen.




  Brenn, was du dort getan hast, war gefährlich. Es war auch für dich gefährlich, aber nicht nur. Du kannst das Gleichgewicht der Natur stören, wenn du deine Kräfte freisetzt. Wenn das Gleichgewicht gestört wird, sind die Folgen unabsehbar. Das ist gefährlich! Was, glaubst du, geschieht, wenn ich dich über so eine Entfernung stoppen muss? Denn, Brenn, ich werde dich stoppen. Wenn du anfängst, mit den Gezeiten zu spielen, werde ich dich stoppen. Wenn du Berge einebnen willst, werde ich dich stoppen. Ein Drachengerippe an einem kargen Berghang schob sich vor meine Augen und ich schrie unter dem unbarmherzigen Griff meines Drachen: »Aber ich hatte keine Wahl!«




  Der rotgoldene Drache entfaltete seine Flügel und die Schmerzen erreichten einen neuen Höhepunkt. Er zerriss mich innerlich, als er sich in mir dehnte und mehr Raum verlangte. Wohl. Aber auch das enthebt dich nicht deiner Verantwortung. Es sind deine Kräfte. Und ich werde sie bannen, wenn du mich dazu zwingst. Ich werde sie bannen, auch wenn Kontinente zwischen uns liegen! Aber ich werde dafür einen Preis zahlen müssen, und wenn ich zahle, so zahle ich nicht alleine. Es fällt auf dich zurück! 




  Ich heulte in seinem Griff lautlos auf. Ich wollte ihm nicht schaden, wirklich nicht! Der Drache ließ mich los. Ich glaube dir ja. Bevor die Versuchung zu groß wird, solltest du an die Folgen denken. Versprichst du mir das? Vorher denken, dann handeln? Okay, Brenn? Ich krabbelte zu ihm, drängte mich an meinen Drachen, brauchte den körperlichen Kontakt, um diesen unvermuteten Zugriff zu verdauen.




  »Ich hab’s doch schon versprochen. Ich hab’s Erling und dir versprochen! Ich werde die Sterne in Ruhe lassen.« Berkom seufzte und verdrehte die Augen. Du meinst wirklich, dass du damit aus dem Schneider bist? Ich meinte. Ich wusste es. Ich wollte nicht. Ich würde nicht. Ich würde vorher nachdenken. Ich würde …




  Eine Hand packte mich erneut und ich schauderte. Aber diesmal war die Hand offen und legte sich sanft auf mich. Sie dämpfte mich und ich wurde ruhig unter ihr. Ruhig. Ruhig. Mein Körper entspannte sich und kümmerte sich nicht die Bohne darum, was ich wollte. Mein Geist entspannte sich und kümmerte sich auch nicht um meine Wünsche. Na ja, ich wusste es ja. Er konnte mich beeinflussen, wenn ich zu langsam war und ihn nicht rechtzeitig abblockte. Ihn abzublocken war gerade keine gute Idee, also konnte er nach Belieben schalten und walten. Auch als verhinderter Drachengefährte war ich nicht so frei, wie ich mir das manchmal einbildete.




  Es dauerte noch einige Tage, bis wir aufbrachen und nach Sesone zurückflogen. Wir blieben im Wald und ich verstand nicht nur, dass grünes Zwielicht nichts mit Angst zu tun hatte und daher die Schutzinstinkte tatsächlich nicht notwendig waren, sondern ich konnte schließlich sogar wieder damit umgehen. Ich konnte letztlich im Urwald von Eldorado herumlaufen, ohne ihn rosa einzufärben. Die Bäume durften grün bleiben.




  Grün war die Farbe der Angst für Felsendrachen, Blaugrün war die Farbe der Angst bei Walddrachen, Chartreuse beim Sumpfdrachen und nur der Wüstendrache machte eine Ausnahme, bei ihm war Angst zitronengelb. Die Wüste hatte eben wenig Entsprechung für Grün.




  Nun ja, ich hatte Wälder mit Berkom durchstreift und keine Probleme gehabt. Ich hatte Wälder mit Erling durchstreift und auch keine Probleme gehabt. Ich war mit Sheila durch Wälder gelaufen und es war wunderbar gewesen. Alles richtig. Aber da waren wir nicht in Eldorado, sondern im Fürstentum von Tashaa. Da warst du dann auch der Pacivakant. Ich guckte Berkom überrascht an. »Das macht etwas aus?« Du hast deinen Job gemacht. Du hast gespielt. Solange du tust, was du früher gelernt hast, hast du deine Instinkte anders im Griff. Ach was. In meinem alten Leben hatte ich unter anderem etwas ausgeübt, was man verdeckte Ermittlungen nennen konnte. Das traf es nicht völlig, aber es umschrieb es ausreichend. Ich hatte Rollen gespielt, die meistens nicht besonders erfreulich waren. Es war sinnlos es abzustreiten, es hatte zu mir gepasst.




  Ein sanfter rotgoldener Hauch strich vorbei. Chamäleon. Ich sah Berkom überrascht an. Das hatte er schon sehr lange nicht mehr getan. Ich hatte von ihm schon sehr lange nicht mehr das einzige Kosewort gehört, das er je für mich benutzen würde. Lange? Wie definierst du lange? Oh, schon gut. Ich war schon glücklich und zufrieden. Chamäleon. Ich lächelte, ich konnte nicht anders. Es tat schließlich gut, wenn man so von seinem Drachen behandelt wurde. Das war die beste Kur, die es für Drachengefährten gab. Ich schlängelte mich sehr zufrieden an meinen Drachen hin und der grinste mich an. Du kriegst trotzdem keinen Schwanz. Schade. Aber ich würde es überleben. Diesmal.




  Danach blieben wir ziemlich lange in Sesone. Berkom, Sheila und ich saßen am Strand, saßen im Wasser, saßen auf den Felsen. Wir saßen so ziemlich auf jedem Fleckchen rund um Sesone herum und genossen das Leben.




  Ich erzählte Sheila von der Drachenwanderung mit Erling. Berkom hörte auch zu. Er hatte sich wohl das alles schon mal aktiv geholt, aber es erzählt zu bekommen, ließ ihn die Geschichte aus einer etwas anderen Perspektive erleben. Du bist geschickt. Du bist eine guter Geschichtenerzähler. Hm, ja, auch was, was von früher her überdauert hatte. Da hatte ich ständig Geschichten erzählen müssen. Manchmal, das heißt meistens, war es dabei um meinen Kopf und Kragen gegangen und ich hatte sehr gut darin sein müssen, wenn ich überleben wollte.




  Wenigstens hatte er mich nicht Märchenonkel tituliert. Berkoms Augen glitzerten ein bisschen und ich betrachtete ihn misstrauisch. Du würdest es dir doch nicht trauen, Märchen zu erzählen! Nicht solange ich zuhöre. Und ich höre immer zu. Ich verzog ein bisschen meinen Mund. Nein, Märchen traute ich mich nicht zu erzählen, da hatte er ganz recht. Aber ein wenig in Übung zu bleiben, wäre doch auch nett. Wage es nicht! Er hatte recht. Sheila taugte nicht für solche Experimente. Sie hätte bloß wieder ihre Pranke auf mich draufgestellt.
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  Die Glocke tönte an einem betäubend heißen Mittag, als wir alle der Länge nach ausgestreckt in der Gegend herumlagen und in der Sonne voller Begeisterung vor uns hin brutzelten. Es war ja auch so verlockend, das zu tun, wenn man kein Sonnenöl brauchte. »Ja, was?«, murmelte ich völlig sonnentrunken und Dies reagierte prompt zurückhaltend. »Störe ich?«




  »Hmm? Wieso?« Ich machte doch nichts außer Herumliegen, wie konnte er da stören?




  »Du klingst so abwesend.«




  »Ich nehme ein Sonnenbad. Da klingt man abwesend. Das ist nichts Besonderes.«




  »Oh.« Er störte, es fühlte sich für ihn jedenfalls so an.




  Ich setzte mich auf und rubbelte mir die Haare. Von Berkom kam ein verschlafener Blick. »Es ist Dies.« Oh, schön. Grüße ihn von uns. »Ich soll dich von Berkom und Sheila grüßen.« Er war höflich genug, die Grüße zu erwidern. »Dies, was ist los?« Ich wurde ein wenig wacher.




  »Nichts. Überhaupt nichts. Es läuft alles ganz friedlich seinen gewohnten Gang. Und bei dir?«




  »Wir machen Ferien. Wir liegen am Strand herum, nehmen Sonnenbäder und all das und ab und zu kommt der Hotelservice vorbei und serviert den Aperitif.«
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